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  Miranda besucht jede Woche Lord Lucien Darkmore auf seinem Schloss, um sich dem mysteriösen Mann zu unterwerfen. Die Dorfbewohner meiden ihn, denn es heißt, er sei verflucht und sein Gesicht nach einem Unfall entstellt. Deshalb trägt er eine Maske.


  
    
  


  Miranda darf ihn nie ansehen, ihn nicht küssen und nur berühren, wenn er es befiehlt. Langsam schafft sie es, den kalten Schlossherren aufzutauen – bis ihr ein gravierender Fehler passiert …
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  Die Leiden des jungen Schneewittchen


  
    
  


  Unglücklich klopft Schneewittchen bei den Sieben Zwergen an der Tür und beschwert sich über den Prinzen, den sie ihr liebesvermittelt haben. Er ist einfach kein guter Dominus.


  
    
  


  Um sie zu trösten, geleitet Horny sie in ihr »Spielzimmer«. Als sie mitten in einer Session sind, klopft Prinz Wilhelm an die Tür und fordert seine holde Maid zurück …


  
    
  


  


  

  



  
    
  


  Sara Salamanders Bücherblog schrieb am 11.9.2011 zu Verlockende Versuchungen:


  
    
  


  »Aufgeschlossen sollte man auf jeden Fall sein. Denn abgesehen davon, dass eine Menge Märchen und Fantasyfiguren aufs Korn genommen werden, gibt es hier auch so ziemlich alles: Gay, SM, Hetero, freiwillig und unfreiwillig. Wer also ausschließlich Heteroerotik sucht, oder wer sich nicht für SM begeistern kann oder eben etwas Spezielles sucht, der wird hier nicht fündig. Wer vielseitig ist und sich vorstellen kann, dass Humor und Erotik sich nicht gegenseitig ausschließen, der ist hier auf jeden Fall richtig.


  
    
  


  Absoluter Geheimtipp für alle Inka Loreen Minden Fans, die bisher nur die neueren Werke kennen.«
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  Brennende Begierde


  Teil 1


  



  Ich weiß nicht, was mich einmal die Woche dazu veranlasst, allein durch den Finsterwald zu reiten und Lord Lucien Darkmore auf seinem Schloss zu besuchen. Ist es Mitleid? Oder Neugierde? Liebe ich vielleicht das Abenteuer? Oder bin ich Lucien hörig?


  Wie immer erwartet er mich in dem prachtvollen Rittersaal, wo wir beide zu Abend essen. Holzscheite knacken im Kamin und das Feuer spiegelt sich auf dem schwarzen Marmorboden; das Besteck klappert auf dem teuren Porzellan – doch wir beide sprechen kein Wort. Von Zeit zu Zeit werfe ich einen scheuen Blick auf seine große Gestalt, die breiten Schultern und die Muskeln, die unter seinem weißen Hemd spielen.


  Lucien duldet nicht, dass ich ihm ins Gesicht sehe. Er trägt eine eng anliegende Ledermaske, die bis über seine Wangen reicht. Sein dunkles Haar glänzt im Schein der Flammen. Es sieht weich aus – zu gerne möchte ich es berühren.


  Im Dorf nennen sie ihn »das Monster«. Ich sage »Meister« zu ihm, so wie er es vor langer Zeit von mir verlangt hat. Er hat damals noch mehr von mir gefordert: lustvolle, verbotene Dinge, die mir die Schamesröte ins Gesicht treiben, wenn ich nur an sie denke.


  Nach dem Essen betätigt er einen verborgenen Schalter neben dem mannshohen Kamin. Eine Geheimtür öffnet sich hinter einem großen Porträt, worauf ich Lucien leise die Stufen hinunterfolge. Es ist stockdunkel.


  Meine Hand gleitet an dem Geländer entlang, und ich weiß: Mein Meister wartet unten auf mich. Schon stoße ich gegen seinen Körper und Lucien fängt mich auf; hält mich für einen kurzen Moment, und ich fühle mich in seinen Armen geborgen, genieße seine warme Gestalt.


  Sein Atem streift meine Wange. Unsere Lippen kommen sich nah, jede Woche ein bisschen näher. Eines Tages wird der Augenblick kommen, an dem sie sich berühren.


  In völliger Finsternis öffnet er mein Kleid, Haken für Haken, bis es mir von den Schultern rutscht und ich nackt vor ihm stehe.


  »Zieh mich aus!«, befiehlt er rau.


  Meine Hände zittern, als ich die Knöpfe öffne und ihm das Hemd über den Kopf streife. Dabei berühre ich sein Haar; lasse es wie zufällig durch meine Finger gleiten.


  Ich weiß nicht, ob er meine Liebkosung wahrnimmt, doch er lässt mich gewähren, stößt meine Hand nicht weg, so wie früher.


  Viel zu bald ist der vertraute Augenblick vorbei. Meine Finger streifen seine Brust und tasten sich an dem festen Bauch hinab bis zum Bund der Hose. Ich höre, wie sich Luciens Atem beschleunigt, und gehe in die Knie, befreie ihn von der restlichen Kleidung. Sein warmes Geschlecht federt in mein Gesicht. Ich rieche den herben Duft, der mir vertraut ist. Meine Vagina zieht sich zusammen. Ich ahne, was jetzt kommt.


  »Nimm ihn in den Mund, Miranda!«


  Noch bevor er meinen Namen fertiggesprochen hat, schiebe ich mir seinen Schaft hinein. Ich liebe dieses feste Stück Fleisch mit der samtigen Haut und der glatten Eichel, die ich tief in mich aufnehme. Lucien schmeckt gut, nach Salz, Lust und Mann.


  Er greift in mein Haar, führt meinen Kopf nach seinem Rhythmus. Ich spüre, wie er härter wird. Mehr salzige Tropfen benetzen meine Zunge.


  Kurze Zeit später entlädt Lucien sich keuchend in meinen Mund. Ich schlucke den warmen Samen, weil mein Meister es mir befiehlt, und lecke die letzten Tropfen von der Spitze, da er mich immer noch an sein Glied drückt. Meine Nase vergrabe ich in seinem Schamhaar und sauge tief den moschusartigen Geruch ein. Ich kann nicht genug davon bekommen.


  Langsam beruhigt sich seine Atmung. Vom größten Druck befreit, kann er ausdauernd mit meinem Körper spielen, was mir vor Vorfreude die Feuchtigkeit zwischen die Beine treibt.


  Lucien hebt mich hoch, um mich auf seinen Armen sicher durch die Dunkelheit zu tragen. Meinen Kopf an die muskulöse Brust gedrückt, fühle ich mich geborgen. Vorsichtig streichle ich sein Brusthaar, atme ihn ein und wieder lässt er mich gewähren.


  Mein Meister – mein Lucien – langsam ziehe ich ihn auf meine Seite. Es wird der Tag kommen, an dem ich ihn überall berühren darf und er meine Zärtlichkeiten genießen wird. So lange werde ich zu ihm gehen und ihn mit mir spielen lassen, wie es ihm gefällt. Es ist kein großes Opfer für mich – im Gegenteil: Ich genieße seine gestöhnten Befehle, die festen Berührungen. Er nimmt mich hart, ohne mir wehzutun. Er kennt seine und meine Grenzen. Lucien liebt es, wenn ich ihn anflehe und um Gnade winsele. Das Spiel treibt uns beide an die Grenzen der Lust.


  Er legt mich auf einer Matratze ab und entzündet eine Kerze. Obwohl die kleine Flamme nur ein schwaches Licht verbreitet, sieht Luciens Körper darin wie gemeißelt aus. Mein Meister ist ein schöner Mann, doch er ist sich dessen nicht bewusst. Viel lieber versteckt er sich den ganzen Tag auf seinem düsteren Schloss. Selbst die Angestellten bekommen ihn kaum zu Gesicht. Ich bin die Einzige, die er nah an sich heranlässt.


  Luciens Körper ist übersät mit Narben, aber jede einzelne von ihnen lässt mich wohlig erschauern, wenn er mir befiehlt, sie abzulecken.


  »Auf die Knie«, zischt er, und ich strecke ihm mein Hinterteil ins Gesicht, weil ich weiß, dass ihn der Anblick meiner intimsten Stellen scharf macht.


  »Schön glatt rasiert, genau wie ich es liebe.« Während er den Zustand meiner Weiblichkeit kommentiert, zieht er seine Finger durch mein Fleisch und verteilt meine Feuchte. Er knetet mich, zwickt mir in den Kitzler, was ein angenehmes Pochen in meinem Unterleib auslöst. Fester drücke ich mich ihm entgegen und genieße die sanften Schläge, die er mit der flachen Hand auf meinem Geschlecht verteilt. Nass und geschwollen präsentiert es sich ihm, so wie er es mag.


  Jetzt kniet er sich vor mich, wobei mir sein erigierter Penis ins Gesicht stößt. Er ist dick und mit Adern überzogen. An der Spitze glänzt ein Tropfen, den ich zu gerne ablecken würde, aber ich warte gehorsam auf Luciens Befehl.


  »Mund auf!«


  Er gleitet in mich, bis meine Kiefermuskeln spannen. Wieder sauge ich gierig, während Lucien sich über mich beugt und meine intimsten Stellen mit den Fingern bearbeitet. Es erregt mich – es macht mich heiß. Ich vertraue ihm und weiß, dass er mich danach gehen lassen wird, genau wie er weiß, dass ich wieder zu ihm zurückkommen werde.


  So wie immer.


  Lucien greift nach einem Dildo aus Elfenbein, reibt ihn in meiner Spalte, bis er feucht ist, und versenkt ihn mit einem Ruck in mir.


  Die plötzliche Dehnung bringt meinen Schoß zum Glühen, ich stöhne auf.


  »Wehe du kommst, bevor ich mit dir fertig bin«, befiehlt er mit rauer Stimme.


  »Ja, Meister«, erwidere ich gehorsam und genieße seine Massage, während ich hingebungsvoll an seinem Penis sauge, obwohl mein Kiefer leicht schmerzt. Bald beginnt sein Schaft zu zucken.


  »Genug!«


  Ich lasse von ihm ab und er kommt hinter mich. Es schmatzt, als er den Stab aus mir herauszieht, um ihn kurz darauf in meinem Anus zu versenken. Das Elfenbein weitet meinen Muskel, bis die Spitze in mich gleitet. Der zarte Schmerz verwandelt sich sofort in Lust. Lucien drückt den Dildo tiefer, bis er ganz in mir steckt und nur noch das verbreiterte Ende herausschaut. Zeitgleich stößt er seinen Penis in meine Scheide.


  Er nimmt mich von hinten, als wären wir Tiere, während er meine Brüste knetet und die Spitzen mit den Fingern zwirbelt. Sein hartes Geschlecht und der Dildo füllen mich ganz aus, wobei er beide immer wieder in mich hineinrammt. Die rechte Hand wandert zu meinem Kitzler, den er mit festem Druck reibt. Ich kann mich kaum noch zurückhalten und stöhne losgelöst, doch er warnt mich abermals davor, zu kommen.


  »Lucien …«, entschlüpft es mir gedankenlos, worauf er mich für diese Unachtsamkeit sofort bestraft. Er zwickt in meine geschwollenen Knospen – die an meiner Brust und die zwischen meinen Schamlippen –, worauf sich bei mir auf der Stelle ein gewaltiger Orgasmus entlädt.


  Mein Unterleib, der rhythmisch um seinen Schaft pulsiert und an ihm saugt, bringt auch Luciens Beherrschung zu Fall. Schon pumpt er seinen Samen in mich hinein, während ihm ein zärtliches »Miranda« entkommt.


  Seine Spitze steckt immer noch in mir, er sinkt erschöpft auf mich. Ich genieße den erhitzten Körper auf mir und spürte Luciens keuchenden Atemzüge an meinem Hals.


  Langsam schiebt er mein Haar zur Seite, haucht einen Kuss auf meinen Nacken. Mein Körper prickelt, und in meinem Magen sucht ein einsamer Schmetterling verzweifelt nach einem Ausgang.


  Viel zu schnell ist der intime Augenblick vorbei. Lucien lässt von mir ab und mich allein im Halbdunkel zurück.


  Während ich meine Glieder strecke wie ein Kätzchen, huscht ein zufriedenes Lächeln über mein Gesicht. Ich werde wiederkommen. In einer Woche, vielleicht auch schon morgen.


  



  


  



  Teil 2


  



  Es ist kalt geworden im Finsterwald; der Winter klopft bereits an die Tür. Erneut stehe ich im großen Rittersaal, auf meinen Meister wartend, um gemeinsam mit ihm zu essen.


  In den letzten Wochen sind wir uns viel näher gekommen. Ein seltsames Gefühl hat sich meiner bemächtigt. Immer, wenn ich nicht bei ihm bin, fehlt er mir – ja, ich verzehre mich geradezu nach ihm. Seitdem er mir scheue Zärtlichkeiten zukommen lässt, habe ich mich in ihn verliebt.


  



  Das Feuer im Kamin wärmt meinen Rücken, während wir schweigend unser Mahl einnehmen. Obwohl das Essen herrlich duftet, bringe ich kaum einen Bissen hinunter. Zu groß ist die Freude, bald von Luciens starken Armen gehalten zu werden. Dennoch greife ich zu, denn Lucien möchte, dass ich esse. Dabei berühren sich unsere Hände, als wir zufällig zur gleichen Zeit nach einem Stück Brot fassen.


  Ich erstarre augenblicklich und möchte meine Hand zurückziehen, doch Lucien hält sie fest. Kurz streichelt er mit dem Daumen über meinen Handrücken, bevor er sie loslässt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.


  »Darf ich dir ein Stück Brot auf den Teller geben?« Es ist das erste Mal, dass er bei Tisch spricht.


  »J-ja gerne«, stotterte ich und mein Herz macht einen Freudensprung. Ich sehe ihm überrascht in die Augen und merke, wie auch er verwundert ist, da er die Stirn runzelt.


  Hastig senke ich den Blick.


  



  Diesmal nimmt er den Kerzenleuchter vom Tisch mit, als er zum Geheimgang schreitet. Nie bin ich bei Licht die Treppen hinabgestiegen. Es ist ein seltsames Gefühl.


  Fasziniert starre ich auf Luciens dunkles Haar, das sich im Nacken sanft lockt, bewundere die breiten Schultern und die schmalen Hüften, die in eleganter Kleidung stecken. Sie verbirgt nichts von Luciens Kraft.


  Den Leuchter stellt er auf das Ende des kunstvoll geschmiedeten Geländers, um mich wie immer aufzufangen. Lucien umarmt mich, doch heute blicke ich ihm durch die Sehschlitze der Maske direkt in die Augen. Schade, dass ich ihre Farbe nicht erkenne. Dunkel wirken sie, geheimnisvoll.


  Lucien hält mich mit seinem Blick gefangen, saugt mich geradezu ein, bevor er die Lider schließt. Er drückt mich fester an seinen Körper. Langsam senkt er den Mund auf meine Lippen, und als er mich zum ersten Mal küsst, ist es, als würde ich fliegen. Endlich, nach so langer Zeit, bekomme ich das, wonach ich mich schon ewig sehne! Ein leiser Seufzer entschlüpft mir, worauf ich in sein weiches Haar greife, ihn noch intensiver spüre.


  Erst beginnt er zögerlich, meine Lippen abzulecken, doch bald wird seine Zunge fordernder. Luciens Atem beschleunigt sich allein durch diesen Kuss, sein steifes Geschlecht presst sich gegen meine Mitte. Ich öffne mich für ihn, und er stößt seine Zunge hinein. Lucien schmeckt nach Wein und ungezügelter Leidenschaft.


  Unkontrolliert zerrt er an dem Verschluss meines Kleides, während ich die Knöpfe seines Hemds öffne. Lucien hebt mich hoch, bevor wir ausgezogen sind, und trägt mich in den nächsten Raum, wo das bequeme Bett auf uns wartet. Er geht noch einmal zurück, um den Kerzenständer zu holen. Ich nutze die Zeit und streife mein Kleid ab, und auch Lucien hat sich unterwegs die Hose geöffnet. Im Nu sind wir beide nackt, worauf er mich zurück in die Laken drückt und sich auf mich legt – verkehrt herum. Ungeduldig spreizt er meine Beine, um seinen Mund auf meine Schamlippen zu pressen. Auch ich tue es ihm gleich, nehme den harten Schaft in mir auf und sauge und lecke an ihm, bis wir nur Sekunden später beide den Höhepunkt erreichen.


  Lucien bleibt, wo er ist, ruht sich auf meinem Schenkel aus, bis er wieder zu Atem kommt. Ich behalte seinen Penis in meinem Mund. Er wird wieder härter, als ich an ihm sauge, und auch Lucien leckt mich erneut.


  Er weiß, wie er mir Lust verschaffen kann, ohne dass ich es ihm sage. Gekonnt flattert seine Zunge über meinen Kitzler, leckt ihn hart und taucht in meine Mitte.


  Plötzlich lässt er von mir ab. Ich möchte protestieren, ihn wieder auf mich ziehen, aber er greift nach meinen Armen und fixiert sie mit Lederbändern an dem schmiedeeisernen Bettgestell. Noch nie hat er mich gefesselt. Mein Herz schlägt wild. Gleich werde ich ihm wehrlos ausgeliefert sein. Er packt meine Beine und bindet sie ebenfalls fest. Wie ein X liege ich auf der Matratze. Nackt. Hilflos.


  Als er mir die Augen verbinden möchte, protestiere ich, doch er duldet keinen Widerspruch, und schon weiß ich nicht mehr, was um mich herum geschieht.


  »Meister …«, hauche ich. Feuchtigkeit quillt aus meiner gespreizten Weiblichkeit. Was hat er mit mir vor?


  Ich höre seinen Atem, dicht an meinem Ohr. »Das wollte ich schon lange mit dir ausprobieren.« Seine Stimme klingt heiser vor Verlangen.


  Nun fühle ich seine Lippen überall auf meinem Körper. Er trägt seine Maske nicht mehr! Ich kann das raue Leder nicht auf meiner Haut spüren. Wie gerne würde ich meine Hände über sein Gesicht gleiten lassen. Wie sieht es aus? Ist Lucien wirklich so sehr entstellt, dass er sogar die Maske tragen muss, wenn er allein ist? Ist sein Gesicht der Grund, weshalb ich auf dem Schloss keinen einzigen Spiegel gesehen habe?


  Er knetet meine gestreckten Brüste, zwirbelt die harten Knospen und greift mir zwischen die gespreizten Schenkel. »Mach den Mund auf!«, befiehlt er mir, worauf er seinen Penis hineinstößt. Heiß und pulsierend füllt er mich aus, und ich glaube zu ersticken – da werden seine Bewegungen sanfter.


  Er zieht sich zurück, um kurz darauf sein Glied in meine geöffnete Spalte zu treiben. Lucien spießt mich geradezu auf, versenkt sich bis zum Anschlag – schon steckt er wieder in meinem Mund. Ich schmecke meinen eigenen Saft, und Lucien weiß, dass ich mich davor ekele, doch gerade das erregt ihn umso mehr.


  »Ja, leck ihn ab!« Er stöhnt auf. »Mach ihn schön sauber!« Erneut versenkt er sich zwischen meinen Schenkeln, dehnt mich, füllt mich aus. Ich liebe dieses Gefühl, so innig mit ihm verbunden zu sein.


  Jedes Mal, bevor ich zerberste, zieht er sich aus mir zurück, damit ich ihn lecke. Ich sauge und bearbeite sein Glied mit solcher Hingabe, dass ich sofort zum Höhepunkt käme, wenn er mir nur einmal zwischen die Beine greifen würde, doch Lucien ist schneller. Schon pumpt er seinen Samen in meinen Mund. Ich schlucke ihn, weil mir keine andere Wahl bleibt, und bin zugleich enttäuscht, dass er mich unbefriedigt zurücklässt.


  »Bitte, Lucien … binde mich los«, flehe ich, denn diese Wehrlosigkeit gefällt mir nicht mehr. Ich möchte ihn berühren, in diesen starken Armen liegen und mich geborgen fühlen.


  »Nein.« Seine Stimme dringt leise an mein Ohr. Ich spüre, dass er zwischen meine geöffneten Schenkel geht. »Wer hat dir erlaubt, mich mit meinem Namen anzusprechen?«


  »Meister, bitte, ich möchte losgebunden werden.«


  »Nein.« Diesmal haucht er mir die Worte in meine nasse Spalte, die weiterhin erwartungsfroh pocht. »Ich bin noch nicht fertig mit dir!«


  Er zerrt mir das Tuch von den Augen und ich seufze enttäuscht auf. Er trägt wieder seine Maske. Zwischen meinen Beinen kniend, holt er mit der flachen Hand aus. Sie saust herunter und trifft genau die geschwollene Stelle zwischen meinen Schenkeln. Ich schreie auf, als pulsierende Schmerzwellen durch meinen Körper jagen, doch sofort verwandelt sich die Pein in reine Lust. Meine Vagina lechzt nach mehr.


  »Ich werde dich lehren, mich Meister zu nennen!«


  Ein weiteres Mal schlägt er auf meine Scham, und wieder spüre ich dieses lustvolle Ziehen. Meine Klitoris pocht, schwillt mehr an.


  »Lucien!«, entwischt es mir absichtlich, wobei ich ihm ein kurzes Lächeln schenke.


  Um seine Mundwinkel zuckt es, obwohl er versucht finster und bedrohlich auszusehen. Wieder holt er aus, jedes Mal ein wenig fester, bis ich es nicht mehr aushalte und meinen Orgasmus aus mir herausschreie. Lucien presst die Finger gegen meine Scham und ich hebe die Hüften, reibe mich an seiner rauen Handfläche, um meinen Höhepunkt länger zu genießen. Dabei schaut er mich die ganze Zeit an.


  Schließlich löst er die Fesseln und zieht mich in seine Arme. »Das war schön«, flüstert er. Dieses Mal verlässt er mich nicht. »Du bist schön.« Die ersten zärtlichen Worte aus seinem Mund.


  Überrascht sehe ich ihm zu, wie er die Decke über uns ausbreitet und mir einen scheuen Kuss auf die Lippen drückt. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmt mich. Ich kuschle mich an ihn und schließe die Augen. Lucien, wie sehr ich dich liebe!


  



  Die Kerzen sind beinahe heruntergebrannt. Lucien ruht neben mir, so friedlich schlafend wie ein kleines Kind. Seine Gesichtszüge wirken entspannt, auch wenn ich wegen der Maske nur einen kleinen Teil davon sehe. Er atmet tief und ruhig. Es befriedigt mich, dass er bei mir liegt, als wären wir ein normales Liebespaar.


  Meine Hand wandert wie von allein durch sein Haar. Ich genieße dieses Gefühl, streichle ihn zärtlich, doch viel schöner wäre es, wenn er endlich diese lächerliche Maske abnehmen würde.


  Was versteckt er vor mir? Sein entstelltes Gesicht oder seine Seele?


  Meine Finger beginnen an den Bändern zu spielen, mit der die Maske um seinen Kopf gebunden ist. Die Schleife löst sich ganz leicht.


  Mein Herz steht einen Schlag still. Himmel, was habe ich mir dabei gedacht? Lucien wird mich umbringen! Schnell beuge ich mich über ihn und binde den Knoten wieder, bevor die Maske verrutscht, doch in diesem Moment öffnet er die Augen.


  »Was tust du da, Miranda?«, murmelt er benommen, aber sofort ist er hellwach, richtet sich auf, schlägt meine Hand zur Seite.


  Er starrt mich an, seine Atmung beschleunigt sich.


  »I-ich wollte nu-nur …«


  »Verschwinde«, knurrt er. »Verschwinde und komm nie wieder!«


  Dann springt er aus dem Bett und lässt mich allein.


  »Lucien … bitte!«


  Nach ein paar Schritten dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ich habe genug von dir!«


  



  Als ich nach Hause reite, beginnt es zu schneien.


  »Leb wohl, Lucien.« Schniefend beobachte ich die weißen Flocken auf dem Rücken meines Pferdes, die schmelzen und an dem Fell hinablaufen wie die Tränen an meiner Wange.


  



  


  



  Teil 3


  



  Der Frühling ist in den Finsterwald eingekehrt und der Weg zum Schloss nicht mehr durch eisige Schneemassen versperrt. Es ist lange her, seit ich das letzte Mal bei Lucien war. Er fehlt mir und ich verfluche meine Ungeduld, die alles verdorben hat. Ich war ihm so nahe – jetzt scheint er auf ewig für mich verloren.


  Mein Pferd kennt den Weg. Es reitet die Straße zum Schloss hinauf, obwohl ich am Zügel ziehe, aber der dumme Gaul dreht nicht um. Schon läuft mir der Stallbursche entgegen, der mir den Hengst abnimmt. Der Junge ist gut gelaunt und blickt mir grinsend ins Gesicht. Er ist wahrscheinlich glücklich, dass der Weg ins Dorf wieder passierbar ist.


  Automatisch führen mich meine Beine durch das Schloss. »Was tue ich hier überhaupt?«, murmele ich und folge dem gewohnten Gang, bis ich vor der großen Türe stehe, die in den Rittersaal führt.


  Unsicher blicke ich mich um, aber das ganze Schloss scheint verlassen. Nur die große alte Standuhr tickt in einer Ecke und übertönt das Rauschen meines Blutes in den Ohren.


  Vorsichtig drücke ich die Klinke nach unten und spähe in den düsteren Saal. Wie gewohnt brennt ein Feuer im Kamin. Die Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster blinzeln, erreichen kaum den Boden. Eine einsame Gestalt sitzt in einem Ledersessel und starrt in die Flammen. Ich erkenne nur ihr Profil. Es ist Lucien! Was ist mit ihm geschehen? Er hat abgenommen, das bemerke ich gleich an dem kantigen Kinn, das unter der Ledermaske hervorschaut. Den Kopf auf die Hände gestützt, seufzt er tief. Er ist unglücklich. Ich fühle es mit jeder Faser meines Körpers.


  Was soll ich tun? Am liebsten möchte ich zu ihm eilen, ihn in die Arme schließen und ihn um Verzeihung bitten. Doch die Worte seines Abschieds brennen noch immer in meiner Brust: Ich habe genug von dir!


  »Lucien?«, flüstere ich.


  Er reagiert nicht. Oder er hört mich nicht … will mich nicht hören.


  Stattdessen lehnt er sich zurück. »Miranda …« Die Worte kommen fast unhörbar aus seinem Mund, aber ich vernehme sie tief in meinem Inneren.


  Ich verharre und kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. Mein Herz schnürt sich zusammen. Er ist dünn geworden. Lucien fehlt mir so sehr!


  Plötzlich springt er auf und kommt auf mich zu. Ich möchte weglaufen, stehe allerdings wie erstarrt an der Tür.


  »Was suchst du hier?« Er blickt mich an, als wäre mir eine zweite Nase gewachsen, mustert mich von oben bis unten. Schnell atmend ringt er sichtlich um Kontrolle, seine Hände ballen sich zu Fäusten und öffnen sich wieder.


  Verschwinde und komm nie wieder! Das waren seine letzten Worte, und: Ich habe genug von dir! Ununterbrochen gehen mir diese Sätze durch den Kopf.


  »Ich … es tut mir leid.« Hastig schlüpfe ich zur Tür hinaus. Welch dumme Idee, einfach bei ihm zu erscheinen, als wäre nie etwas gewesen.


  Ich laufe durch den Gang und meine Schritte hallen nicht allein. Lucien ist dicht hinter mir. Schon fasst er mich an der Schulter und wirbelt mich herum. Ich habe Angst vor ihm, Angst, was er mir diesmal sagt. Hasst er mich? Ich habe genug von dir! Mein zerbrochenes Herz würde das nicht überstehen.


  »Es tut mir so leid, Lucien, ich … werde gehen und nie wieder kommen. Versprochen!« Ich will vor ihm fliehen, bevor ich es nicht mehr kann, aber er hält mich fest, zieht mich in seine Arme und ich spüre, wie sein Körper bebt.


  »Nein«, befiehlt er. »Bleib!«


  Meine Beine geben nach. Lucien hält mich und hebt mich auf seine Arme.


  Erleichtert drücke ich den Kopf gegen seine Brust und weine bitterlich. »Bitte tut mir nicht weh, Meister. Ich mache alles, was Ihr verlangt, wenn ich nur bei Euch bleiben darf!«


  Er trägt mich zurück in den Rittersaal und verschließt die massive Tür. Hastig schreitet er auf den Kamin zu, worauf ich weiß, wohin er mich bringen möchte. Eine Vorfreude macht sich in mir breit, doch die Angst wächst mit jedem Schlag meines Herzens. Ich habe zu viel gefordert, ihn schwer enttäuscht, gegen die Regeln verstoßen. Wie wird er mich dafür bestrafen? Mit Worten, die mich schon einmal so sehr verletzt haben? Ich habe genug von dir!


  Lucien betätigt nicht den Schalter an der Wand. Stattdessen legt er mich auf den flauschigen Teppich vor dem flackerndem Feuer.


  »Meister, verzeiht Ihr mir meine Unfolgsamkeit?« Vielleicht beschwichtigt es ihn, wenn ich flehe. Das hat ihm ja immer so gut gefallen!


  Aber Lucien stellt sich vor den Kamin und starrt in die Flammen.


  »Ich gehe«, hauche ich – da fährt er herum.


  »Du bleibst!« Er greift nach dem Schürhaken an der Wand, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Oh Gott, bitte! Lucien macht mir Angst!


  Er wendet sich ab, stochert im Feuer. Mit zitternden Knien krieche ich rückwärts.


  »Ich möchte, dass du bleibst«, spricht er energisch, aber da habe ich mich schon aufgerappelt und eile auf die Tür zu.


  »MIRANDA!«


  Ich höre, wie der Schürhaken auf den Marmorboden fällt. Das laute Klirren treibt meinen Puls zusätzlich in die Höhe, meine Nerven liegen frei. Lucien ist zornig, aufgebracht.


  Es war falsch von mir zu kommen.


  Ich bedeute ihm nichts.


  Schnell drücke ich die gusseiserne Klinke nach unten, doch die Tür lässt sich nicht öffnen. Abgeschlossen.


  Er hat uns eingesperrt!


  Kräftige Hände legen sich auf meine bebenden Schultern. »Bitte, Meister, verzeiht mir.« Meine Kehle ist trocken. Noch nie hat er mich eingesperrt. Jetzt bin ich ihm hilflos ausgeliefert.


  Ich erwarte, dass er schreit, doch er überrascht mich. Seine Stimme klingt sanft. »Scht, Miranda. Jetzt ist alles wieder gut.«


  »Ich verstehe nicht, Meister.« Ich schluchze, als er mich zurück auf den Teppich trägt.


  »Lucien. Bitte sag Lucien.« Er legt sich zu mir und streichelt mein Haar. »Mir tut es leid, Miranda. Ich habe mich sehr dumm verhalten.«


  Ungläubig blicke ich in seine Augen und erkenne den Schmerz darin. Auch er war einsam, hat sich nach mir gesehnt.


  Mein rasendes Herz beruhigt sich langsam; vorsichtig umfasse ich sein Kinn. »Du hast mir so gefehlt, Lucien.«


  Er sieht mich eindringlich an. »Lass uns noch einmal von vorn beginnen.« Jetzt klingt er ruhig und beherrscht. Sein Zorn ist verschwunden. »Möchtest du das?«


  Ganz von vorn? Wieder seine ergebene Sklavin sein, ihm bedingungslosen Gehorsam leisten, ihn nur berühren, wenn er es mir erlaubt?


  »Ja«, hauche ich. Das alles werde ich erneut auf mich nehmen, denn ich liebe ihn und diesmal werde ich aufpassen.


  Er richtet sich auf. Was hat er vor? Will er mich ins Verlies bringen?


  Ich werfe einen Seitenblick auf den Schürhaken, doch er führt die Hände hinter seinen Kopf, löst die Bänder der Maske. Ich wende mich von ihm ab und senke den Blick in die Flammen. Mein Herz trommelt.


  »Sieh mich an, Miranda!«


  Ich kann nicht. Was hat er vor?


  »Bitte«, flüstert er und ich fühle, wie viel Überwindung ihn diese Entscheidung gekostet hat.


  Langsam drehe ich den Kopf. »Lucien!« Ich schlage die Hände vor den Mund und kann kaum atmen. Lucien kniet vor mir, seine dunklen Augen blicken an mir vorbei. Er zittert und senkt die Lider.


  »Wenn du nicht bei einem Biest bleiben möchtest, verstehe ich das. Du kannst jederzeit gehen.« Er klingt gequält, als er mir den schweren Schlüssel für die Tür in die Hand drückt. Anschließend dreht er mir den Rücken zu. »Hinter meiner Maske konnte ich mich immer verstecken. Doch vor dir möchte ich nichts mehr verbergen. Ich verlange nicht, dass du mich liebst, aber vielleicht kannst du mich so akzeptieren, wie ich bin.« Seine Schultern beben. »Ich bin ein Monster, das hast du immer gewusst, Miranda.«


  »Oh, Lucien, nein!« Vorsichtig krabble ich um ihn herum. »Du bist kein Monster. Du kannst nichts für diesen schweren Unfall!«


  Hoffnung schwingt in seiner Stimme. »Dann bleibst du bei mir? Auch wenn ich wie ein Ungeheuer aussehe?«


  Mit Tränen in den Augen hebe ich sein Kinn an. Lucien hat seine Lider immer noch fest geschlossen, wobei ihm zwei Tropfen aus dem Augenwinkel laufen. Ich streiche sie ihm über die verblassten Narben, die sich durch seine Wangen ziehen. Sie sind nicht tief, und ich kann nicht verstehen, warum er all die Jahre diese Maske getragen hat. Sein Gesicht ist so wunderschön wie der Rest von ihm. Männlich, markant, mit ausgeprägten Wangenknochen. Nur seine Nase besitzt einen winzigen Höcker. Wahrscheinlich hat er sie sich gebrochen.


  Ich greife nach seiner Hand, um den Schlüssel hineinzulegen. »Ich liebe dich, Lucien, und da ist es nicht wichtig, wie du aussiehst. Außerdem bist du ein attraktiver Mann. Selbst deine Narben können da nichts ausrichten.«


  »Du lügst«, flüstert er und öffnet die Finger, wobei der Schlüssel auf den Teppich fällt und in den langen Fasern verschwindet.


  »Nein, Lucien. Ich war immer ehrlich zu dir. Ich bin vielleicht anfangs zu dir gekommen, weil ich ein Abenteuer gesucht habe, doch ich habe bald bemerkt, was für ein Mensch hinter dieser Maske steckt.« Immer noch streichle ich sein Gesicht. »Ich wollte diesen Teil von dir hervorlocken, nur war ich zu ungeduldig. Du warst noch nicht bereit dazu, und als ich dich bedrängt habe …«


  »Miranda!« Er umarmt mich und drückt mich zurück auf den weichen Teppich. »Lass uns nie wieder davon sprechen.«


  Als er sich über mich beugt und ihm die Haare vors Gesicht fallen, sieht er beinahe wie ein Junge aus. Seine großen Augen blicken mich zärtlich an, worauf ich nicht anders kann und sein Gesicht an meines ziehe, um es zu küssen. Ich berühre jede einzelne Narbe mit meinen Lippen, so als könnte ich sie wegküssen.


  Meine Erleichterung ist grenzenlos.


  »Du hast mir auch gefehlt, mehr als ich glauben wollte«, wispert er, bevor er mit seinen wundervollen Lippen meinen Mund verschließt.


  Diesmal ist es vollkommen anders. Zärtlicher, ruhiger und irgendwie vertraut. Als ob wir uns schon immer so nah waren. Ich genieße seine sanften Liebkosungen, bebe, während er über meinen Körper fährt, und spreize die Beine, als er den Rock nach oben schiebt.


  »Du bist schon ganz feucht.« Er grinst schelmisch und schiebt langsam einen Finger in mich.


  Mein Herz rast. Himmel, ist dieser Mann ein attraktiver Kerl, wenn er mal nicht so finster schaut! Niemals zuvor habe ich ihn so zauberhaft lächeln gesehen. Die Grübchen, die sich in seinen Wangen bilden, lassen mein Herz erstrahlen.


  »Ich liebe dich, Lucien.« Und es stimmt. Oh, wie sehr ich diesen Mann liebe!


  Sofort blickt er wieder ernst. »Du musst das nicht sagen, nur weil ich es gerne hören möchte.«


  »Aber es ist die Wahrheit. Ich liebe dich schon so lange.« Erneut streichle ich sein Gesicht und Lucien schließt die Lider.


  »Miranda … ich möchte dir so gerne glauben.«


  Ich erwidere nichts, denn der Tag wird kommen, da wird er es wissen. Im Augenblick kann ich nur seine erregenden Fingerspiele genießen. Er drückt fest zu, worauf ich unweigerlich aufstöhne.


  »Ja, so hast du es gern.« Er keucht mir ins Ohr. Offenbar kann er nicht länger warten, und mir ergeht es ebenso. Ungeduldig schiebt er den Rock über meine Hüften, lässt seine Hose nur bis zu den Knien herab und dringt in mich ein. Wir lieben uns schnell und wild. Ich habe seine heftigen Stöße so sehr vermisst! Er knetet meine Brüste durch das Kleid hindurch, doch ich möchte seine Finger auf meiner Haut spüren, also knöpfe ich es hastig ein Stück auf. Sofort sucht sein Mund nach der Brustspitze, die zwischen dem Stoff hervorlugt. Saugend und knabbernd bearbeitet er meinen Nippel, bis er ihm hart entgegensteht. Dann wandern seine Lippen an meinem Hals herauf, saugen auch dort.


  Seine großen Hände umfassen meinen Po und kneten ihn, und dann kommen wir gemeinsam. Dabei küsst Lucien mich, wie ich noch nie zuvor von ihm geküsst worden bin. Es ist himmlisch!


  Als es vorbei ist, zieht er mich auf seinen erhitzten Körper. Mit meinem Kopf auf seiner Brust lausche ich den Schlägen seines Herzens, während mir Lucien das Haar aus dem Gesicht streicht.


  Lange bleiben wir schweigend liegen und blicken in das knisternde Feuer. Ich fühle mich wohl und glücklich, wobei ich den Schicksalsmächten danke, dass sie mir meinen Lucien zurückgegeben haben.


  »Und jetzt lass uns essen, Miranda«, meint er plötzlich und zieht mich auf die Beine. »Ich habe einen Bärenhunger!«


  Wir holen uns die gefüllten Platten vor das Feuer. Luciens Kopf ruht auf meinem Schoß, während ich ihn füttere. Er schnappt nach einem Stück Obst, wobei seine Zunge an meinen Fingern spielt. Wir lachen viel und erzählen über unser Leben. Wie wenig wir doch voneinander wissen, obwohl wir uns schon so lange kennen. Und zum ersten Mal spricht er von seinem Unfall, wie er als junger Mann durch das Dach des Gewächshauses gestürzt ist.


  Seine Verlobte habe daraufhin die Verbindung gelöst, erzählt er mir, und er sei nie darüber hinweggekommen. Alle hätten ihn bemitleidet und ihm nicht mehr ins Gesicht sehen können. »Und als dann meine Eltern auch noch mit der Kutsche tödlich verunglückten, glaubten die Dorfbewohner, ein Fluch läge über unserer Familie. Und irgendwann glaubte ich es selbst.«


  »Was hattest du auf dem Glasdach zu suchen?«, frage ich. »Du hättest doch wissen müssen, wie gefährlich das ist.«


  »Schon.« Er lächelt leicht. »Aber meine Katze kam nicht mehr herunter.«


  »Deine Katze?« Jetzt muss auch ich grinsen. »Siehst du, Lord Lucien Darkmore, du bist kein Ungeheuer, denn ein Monster wäre niemals zu so einer selbstlosen Tat fähig.« Liebevoll blicke ich ihm ins Gesicht. »Du dummer Mann, versprich mir, dass du niemals mehr wegen einer Katze dein Leben aufs Spiel setzt.«


  »Nur wenn du mir im Gegenzug etwas anderes versprichst.«


  Fragend hebe ich eine Braue.


  Er blickt mich unsicher an, und Hoffnung liegt in seiner Stimme. »Wirst du wiederkommen?«


  »Ja«, hauche ich glücklich. »Ich komme wieder. Versprochen!«


  



  Vielleicht zeigt er mir ja morgen sein Schlafzimmer.


  Und wer weiß – vielleicht werde ich eines Tages noch Lady Miranda Darkmore, schwärme ich, als ich durch den Finsterwald nach Hause reite.


  


  Die Leiden des jungen Schneewittchen


  



  »Hallo Schneewittchen, was machst du denn hier?«, fragte Horny, als er der jungen Schönheit die Tür öffnete und sich zugleich wunderte, warum sie kein Halsband trug. »Solltest du nicht bei deinem Meister sein?«


  Schneewittchen seufzte. »Ach, Master Will macht gerade seinen Mittagsschlaf.«


  »Mittagsschlaf?« Horny konnte es nicht fassen. »Oh je, du Arme, komm erst mal rein.«


  »Hallo Schneewittchen!«, riefen Lovely, Cock, Darling, Pretty, Touchy und Tingle wie aus einem Munde, als Schneewittchen ihr bescheidenes Heim betrat.


  Cock, der Größte und Älteste der geheimen Bruderschaft der »Lieben Sieben«, kam sofort auf sie zu. »Wie geht es dir, Schätzchen? Ist Master Will recht streng?«


  »Ach, Cock, überhaupt nicht!« Schneewittchen schniefte unglücklich. »Erst gestern habe ich ihm absichtlich widersprochen, doch er hat mich nicht einmal dafür bestraft!«


  »NEIN!!!«, empörten sich die Sieben unisono.


  »Keine Demütigungen, keine Schmerzen?«, erkundigte sich Touchy.


  Schneewittchen fing an zu weinen. »Gar nichts! Er hat die Peitsche, die ich ihm zur Hochzeit geschenkt habe, kein einziges Mal angerührt. Selbst die böse Königin hat mich mehr erniedrigt als er!« Und sie schwärmte den Zwergen vor, welch herrliche Gefühle sie durchflutet hatten, als die alte Frau ihr damals den Schnürriemen angelegt hatte, an dem sie fast erstickt wäre.


  »Du arme Sklavin, vielleicht können wir dich ja ein bisschen aufheitern?«, meinte Darling zuversichtlich.


  Schneewittchen warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Lieb von dir, Darling. Mit diesem Gedanken hatte ich gespielt, als ich zu euch kam.«


  Die Lieben Sieben boten ihr einen Stuhl an und brannten darauf zu hören, wie Schneewittchens Meister mit ihrer Erziehung vorankam. »Was hat er dir denn für einen Sklavennamen gegeben, Liebes. Stute oder vielleicht Hündchen?«


  Schneewittchen schüttelte den Kopf, während sie ihre feuchten Augen mit einem Spitzentaschentuch abtupfte.


  Pretty kratzte sich am Kinn. »Schlitzhase?«


  »Stück?«, fragte Tingle vorsichtig.


  »Ach, es ist so furchtbar!« Schneewittchen schlug sich die Hände vors Gesicht und fing wieder bitterlich an zu weinen.


  »Was denn, Kleine, sag, wie nennt er dich?« Horny legte ihr fürsorglich einen Arm um die bebenden Schultern. »So schlimm kann es doch nicht sein?«


  Schneewittchen räusperte sich verlegen. »B-Blume!«, brachte sie mühsam heraus.


  Die Zwerge holten scharf Luft. »Is nicht wahr!« Allen stand die Empörung ins Gesicht geschrieben.


  »Das kann ich nicht glauben!«, rief Darling und schlug mit der Faust auf die Tischplatte.


  Lovely schüttelte ungläubig den Kopf. »Doch nicht Master Will.«


  Schneewittchen nicke bloß, schnäuzte sich undamenhaft und blickte die Lieben Sieben der Reihe nach an. »Ich möchte ihm doch einfach nur vollkommene Ergebenheit demonstrieren, mich seinen Befehlen unterwerfen und mich ihm ganz und gar ausliefern. Ist das denn zu viel verlangt?«


  »Nein, keineswegs, Schätzchen.« Pretty tätschelte ihr mütterlich die Hand.


  »Und stellt euch bloß vor, er möchte, dass ich ihn küsse. KÜSSE! Auf den Mund!«


  »Das geht zu weit!«, brüskierte sich Horny, sprang von seinem Stuhl auf, sodass dieser polternd umfiel, und lief wie ein eingesperrtes Tier im Raum auf und ab.


  »Das kann er nun wirklich nicht von seiner Sklavin verlangen!«, pflichtete ihm Cock todernst bei. »Master Will hat sich sehr verändert seit eurer Hochzeit. Ich erkenne ihn einfach nicht wieder!«


  Horny, der sich bereits gefasst hatte, trat an ihre Seite und nahm sie an der Hand. »Na, jetzt komm erst mal in unser Spielzimmer. Da suchst du dir was Schönes aus, und dann sehen wir mal weiter!«


  Schneewittchen strahlte. »Danke, Jungs. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch täte!«


  Als sie den schwarz getünchten, fensterlosen Raum betrat, der nur schwach von ein paar Kerzen erhellt wurde, ging Schneewittchen beim Anblick der unzähligen Folterinstrumente das Herz auf. »Oh, wie wunderbar!« Mit strahlenden Augen betrachtete sie den kleinen, goldenen Käfig, in dem man herrlich seine Strafen absitzen konnte, dann fiel ihr Blick auf einen mittelalterlichen Folterstuhl und eine exquisite Auswahl an Peitschen. Dildos in allen Formen und Größen lagen auf einem Tisch, der mit rotem Samt bezogen war, daneben Handfesseln und Stricke. Rings um sie herum an der Decke und an den Wänden waren überall Flaschenzüge und Haken angebracht.


  »Oh!«, rief sie entzückt aus, als sie das Pferd aus Ebenholz mit dem spitz zulaufenden Sattel bemerkte. »Ich bin im Paradies gelandet!«


  »Womit sollen wir beginnen?«, fragte Cock, der sich eine schwarze Latexmaske übergestülpt hatte und seine kurzen, muskulösen Beine gerade in eine Lackhose zwängte.


  »Die Peitschen! Bitte, bitte, die Peitschen!« Schneewittchen hüpfte im Kreis und klatschte in die Hände.


  »Still, Sklavin. Du hast hier gar nichts zu bestimmen!«, donnerte Cocks Stimme plötzlich durch den Raum, bevor er nach einem Dildo mit extragroßen Noppen griff.


  »Oh, ihr seid so gut zu mir«, jauchzte sie, während Darling und Pretty ihren Oberkörper über einen Bock legten. Dann fixierten sie ihre Arme an dessen Beinen, sodass sie wie ein umgedrehtes U darüberhing.


  »Hoch mit dem Rock!«, befahl Cock seinen Assistenten.


  Die taten, wie ihnen befohlen, und schon reckte sich ihnen Schneewittchens nackter Hintern einladend entgegen.


  »Die Peitsche, bitte, bitte, die Peitsche!«, rief diese ohne Unterlass.


  Darling trat zu Cock, flüsterte: »Komm, tu ihr doch den Gefallen«, und hielt ihm den Riemen unter die Nase. »Das arme Ding tut mir richtig leid.«


  »Also gut«, knurrte er, riss ihm die Lederpeitsche aus der Hand, holte aus und ließ sie ein paar Mal in der Luft knallen.


  Schneewittchen zappelte ungeduldig mit den Beinen. »Danke, danke, ihr seid zu gnädig!«


  Cock ging einmal um die gefesselte Schönheit herum, doch er war noch nicht ganz zufrieden. »Touchy, Tingle … ihre Füße!«


  »Wird schon erledigt!«, riefen sie im Chor und banden Schneewittchens nervöse Beine auch an den Bock. Diese seufzte glücklich. Nun konnte sie sich kein bisschen mehr bewegen.


  »Sehr schön, sehr schön!« Zufrieden betrachtete Cock ihr Werk. »Dann können wir ja beginnen!«


  Schneewittchen unterdrückte einen Freudenschrei.


  »Du kennst das Safeword?«, fragte Lovely, während er sie an den Innenschenkeln ihrer leicht gespreizten Beine streichelte. Schneewittchens Schamlippen waren schon geschwollen und feucht.


  »Ja, ja, nun fangt endlich an!« Sie konnte es kaum erwarten.


  »SCHNEEWITTCHEN! Du kennst die Regeln! Ich muss wissen, ob du das Safeword noch weißt, oder ich kann nicht beginnen!« Ihre Ungeduld brachte Cock an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. So sehr Schneewittchen auch flehen und um Gnade winseln mochte, nur das Safeword würde die lüsterne Folter beenden. So war das nun mal bei BDSM.


  »Rumpelstilzchen!«, presste sie schließlich heraus.


  Schon surrte die Peitsche durch die Luft und traf sie genau an der Stelle zwischen den Beinen, die schon die ganze Zeit erwartungsfroh pochte.


  »Uh!« Schneewittchen schrie auf. »Mehr!«


  Cock wollte gerade wieder ausholen, als es an der Tür klopfte.


  »Nein! Ausgerechnet jetzt«, empörte sie sich.


  »Wer kann das sein?«, fragte Lovely, doch Pretty war schon nach nebenan geeilt, um aus dem Fenster zu sehen. »Oh nein, es ist Master Will!«


  »Will?« Cock ließ die Peitsche sinken und rannte ebenfalls zum Fenster. »Nein, du Zwergenhirn, das ist doch Prinz Wilhelm. Was macht der denn hier?«


  »P-Prinz W-Wilhelm?« Lovely blickte den Ältesten panisch an. »Oh, oh!«


  Cock seufzte. »Was ist denn, Lovely. Was hast du diesmal angestellt?«


  Lovely lief zu einem großen Schrank, wo er zwei Ordner aus einer Schublade zog und schnell durchblätterte. »Ich muss da erst was nachprüfen.«


  Mittlerweile klopfte es wieder. »Ich weiß, dass ihr da seid!«, drang Prinz Wilhelms Stimme gedämpft herein. »Eure Spitzhacken und Laternen stehen vor dem Haus!«


  »Kommt später wieder, Sir! Wir bedienen gerade einen Kunden!«, brüllte Pretty aus dem Hinterzimmer.


  »Er sieht Master Will aber auch zum Verwechseln ähnlich!«, murmelte Lovely in seinen Bart, als er sich die Bilder in den Ordnern genauer betrachtete.


  »Was ist denn nun?«, rief Schneewittchen aus dem Hinterzimmer.


  »Lovely, gibt es ein Problem?«, fragte Cock.


  »Aufmachen!« Erneut donnerte es gegen die Tür.


  Und dann geschahen so viele Dinge auf einmal, dass sich hinterher niemand mehr an die genaue Reihenfolge erinnern konnte:


  Cock und Lovely bekamen sich in die Haare, weil sie dem masochistischen Schneewittchen den falschen Heiratskandidaten vermittelt hatten; Pretty nahm Schneewittchens Züchtigung wieder auf, damit die Arme nicht länger warten musste; Schneewittchen schrie aus Leibeskräften, weil Schmerz und Lust sie übermannten, und Prinz Wilhelm trat die Tür ein, um seine leidende Maid zu befreien.


  Prinz Wilhelm, groß, dunkelhaarig und äußerst gut aussehend, polterte in das Hinterzimmer, wo er vor Schreck erstarrte, als er nur das Hinterteil seiner Frau erblickte, das mit roten Striemen übersät war.


  »Was geht hier vor?«, schrie er, wobei seine Augen Funken sprühten. Er stieß Pretty zur Seite, um sein armes Schneewittchen von den Fesseln zu befreien.


  »Haltet ein, Master Will!«, sagte sie schwer atmend. »Wir sind hier noch nicht fertig!«


  »WAS?!« Zornig entriss er dem verblüfften Zwerg die Peitsche. »Was fällt dir ein, einfach fortzulaufen, du undankbares Weib!« Schon klatschte das Leder auf ihren Po. Anscheinend begriff der Prinz, wonach es ihr gelüstete.


  »Oh, Master Will, Liebster!«, rief sie erregt und überrascht zugleich.


  »Wagst du es noch einmal, einfach so zu verschwinden, ohne mir vorher Bescheid zu sagen?«


  »Jederzeit!«, rief sie entzückt und stöhnte hemmungslos. »Jederzeit!«


  Abermals knallte die Peitsche auf ihre Haut.


  »Au … Master Will, Ihr macht mich so gei… äh … glücklich!«


  Der Anblick ihrer runden Pobacken und der so willig offenbarten Weiblichkeit, brachte Prinz Wilhelms Beherrschung zu Fall. Er öffnete ungestüm seine Hose, sodass sie ihm bis unter die Knie rutschte, packte seine Frau an den Hüften und nahm sie hart und wild her. Schneewittchens Enge schloss sich schmatzend um sein steifes Geschlecht, während sie ekstatisch schreiend dem Höhepunkt zusteuerte.


  »Also gut, du Luder. Du hast es nicht anders verdient!« Prinz Wilhelm stieß einen Laut aus –halb Knurren, halb Stöhnen – während er sich tief in ihr verströmte. Anschließend warf er sich über sie und riss ihren Kopf an den Haaren nach oben, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund zu drücken. In diesem Moment brach ein gewaltiger Orgasmus über Schneewittchen herein.


  »Oh, Master Will, Ihr habt mich ‚Luder‘ genannt!«, flüsterte Schneewittchen zufrieden, als er sie von den Fesseln befreite und die wunderschöne Frau erschöpft in die starken Arme ihres Gemahls sank.


  Luder, dachte sie verträumt. Das ist doch immerhin ein Anfang!


  Jetzt wusste Schneewittchen, dass sie nur von zu Hause wegzulaufen brauchte, falls sie wieder einmal das unstillbare Verlangen nach lustvollen Schmerzen überkam. Von nun an lebte sie glücklich und devot bis ans Ende ihrer Tage.


  Und sie hatte sich sogar an das Küssen gewöhnt!


  


  



  Diese und viele weitere Geschichten findet ihr in dem Buch


  Verlockende Versuchungen von Inka Loreen Minden
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  Inka Loreen Minden


  
    
  


  Inka Loreen Minden, die auch unter dem Pseudonym Lucy Palmer Erotik schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-)erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 25 Bücher, 5 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.


  
    
  


  Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen.


  
    
  


  Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören das E-Book "DoktorLuder" von Inka Loreen Minden und der Erotik-Bestseller "Mach mich scharf!" von Lucy Palmer (blue panther books).


  
    
  


  Seit 2012 schreibt sie auch unter dem Namen Loreen Ravenscroft Romantasys (Blutflucht Evolution).


  
    
  


  Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage:


  
    
  


  www.inka-loreen-minden.de
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